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67+ DIE BERNE

Drei Stunben fpäter erfchien Fräulein Dhomas mit einer
Stappe im Hauptlager. „Herr Traufe", rief fie furs, „bitte 3ir»
fular sur Unterfchrift!"

„Schon mieber", fnurrte Herr Traufe, benn er mar ein
etmas grämlicher älterer Herr, ber furs oor feiner Senfionie»
rung ftanb.

„3a, fchon mieber!" fagte fie ootl Sachbrucf. „Herr Schel»
lenberg, Sie fönnen aucf) gleich fommen."

„3a, bitte!" antmortete Herr Schellenberg eifrig unb fam.
Er mar noch febr jung unb Herrn Traufe© oermutlicber Sacb»
feiger.

„2lus gegebenem Stnlaß —" las Herr Kraufe langfam oor,
„— mirb bringenb erfueijt, bas Haustelefon nicht su prioaten
©efpräcben unb oor allem nicht su folchen intimer Statur su
benußen. Sur Kenntnis genommen — Samt, mas mar benn ba
mieber los?" fagte er, mäbrenb er feinen Stamen unter bie
anberen feßte.

„2Bas los mar?" rief Fräulein Dhomas böfe, „Krach mar
los! SBeil mich jemanb angerufen bat unb mir lauter oerriieftes
Seug ersäblt oon Serehrung unb abenbs treffen unb fo."

„Stee, mäbrenb ber ©efcßäfisseit?" fragte Herr Kraufe um
gläubig. „Unb bas bat er abgehört?"

„3a, mabrfcbeinlicb. Unb meil er niebt mußte, mer es mar,
bat er mieb nun mit bem Sirîular ßerumgefchicft, bureb bas
ganse Süro!"

„Unb Krach bat er gemacht?" fragte Herr Stettenberg
beim Unterfebreiben.

„Sta, unb mie! 2Bo ich boch gar nichts basu fann, menn
mich jemanb heimlich anruft unb noch nicht mal ben Stut hat,
feinen Stamen 3U nennen. — Staja, fcfjöner Stut ift bas!" fagte
fie, nahm bie Slappe unter ben 2lrm unb ging hinaus.

2lber fie mar noch nicht meit gefommen, als jemanb haftig
hinter ihr herfam.

„Fräulein ïbomas, ach bitte — ich mollte nur — ich mar
es nämlich gemefen!"

„Sie — Herr Schellenberg?"
„3a, unb ba Sie folche Ungelegenheiten hatten, mill ich

jeßt gleich sum Sbef geben unb ihm —"
„Sie mären imftanbe! Damit bie ganse ©efebiebte nocbmal

aufgeführt mirb. Unterfteben Sie fieb ja nicht!" „2lber ich hatte
mir boch mirflich nichts Schlimmes babei gebaebt, Fräulein
Dhomas. SBenn menigftens Sie mir oerseihen mollten."

„Das meiß ich noch nicht, nein mirflich!"
„Sfber Sie muffen, Fräulein Dßomas! Sitte, Sie miffen

gar nicht, mieoief mir baran liegt."
,,©ut, ich mill mir's überlegen", fagte fie nach einer SB eile.

„Sie fönnen fieb bann Sefcßeib holen, aber nachher, nach bem
©efchäft, bitte! Ermarten Sie mich — fagen mir mal, brühen
in ber Saffage!" Damit ging fie fort. Unb Herr Schellenberg
machte oor Aufregung eine oöllig ungefchäftliche Serbeugung
hinter ihr her.

Sie maren febon smei ganse Sßochen oerlobt, als Fräulein
Dhomas ihrem Sräutigam enblicß bie Eröffnung machte, baß
bas Qirfular oon ihr felber flammte unb ber Sbef oon ber 2ln=
getegenßeit fo menig mußte mie etma ber Schab oon Deßeran.

Silice Säuberli.

Der Hausschlüssel
Von Hans Bergwald

Sfffreb oon Ehrmann, ber befannte Dichter bes „Schersi",
febreibt in einem feiner febönften ©ebiebte:

So richtete ich ihr ein fehmuefes Häuschen ein.
3<h brauchte nicht einmal ber Herr ba brin su fein.
3ch ließe mir fogar oon ihren febönen Hanben,
Das Hauptfrjmbof ber Stacht, benHaustorfcßlüffel, pfönben.
Sgmbol ber Stacht! — Hausfchfüffel! 3a, ja, er mar ein»
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mal etmas! Sllle SBetter, mas mar er für einer unb mas hatte
er für eine Sebeutung! Stefpeftsperfon gans unb gar. Er fpielte
eine Solle im Haufe unb auch im Familienleben.

Feierlicher Sfugenblicf, menn ber Sermieter ihn bem neu»
einsiehenben SDtieter übergab: „Unb bas ift ber Hausfchlüffel!"
3m Sîietsoertrag ftanb unb ftebt sum Xeit noch beute eine
furchtbare Klaufel: „SBenn ber Hausfchlüffel oerloren geht, ift
ber Hausherr berechtigt, bas Schloß unb fämttiche Schlüffel auf
Koften bes SOtieters änbern su laffen." 3amobl — auf Koften
bes Stieters. 2Bas bas bei einer Stietsfaferne mit 12 Haus»
baltungen fagen mill! Eine gans angenehme 2tusficf)t. Es finb
smar troß allebem mobl mehr Hausfchlüffel oerloren gegangen,
als Schlöffer geänbert morben, glüeftiebermeife hatte man ja
immer smei unb fonnte ftillfchmeigenb ben anbern als Sorbilb
sum Scßloffer tragen, menn ber eine fieb auf fransöfifcb gebrüeft
hatte ober mie man bem fagen mill. Der Hausfchlüffel mar ein
michtiges 3nftrument, ein Srimbol fosufagen. Den Hausfchlüffel
— ben einen trug ber Sater bei fich, ben anbern hütete' man
treulieb im Kaften. Sur für oorfommenbe Fälle, menn man ihn
mal brauchte. Die „Fälle" famen feiten unb menn fie famen,
maren fie oon ungeheurer SBicßtigleit unb mürben bernent»
fprechenb bebanbelt.

Daß ber Sater ihn hatte, mar febr felbftperftänblich. Sater
mar Familienoberhaupt, Sater tonnte Sachen oorbaben, bie
länger bauerten, als bis „Doresfcßluß". Sereinsfißungen sum
Seifpiel ober Sarteifachen ober — na, mas fo Slänner oorbaben
— unb märe es auch bloß ein Dauer=3aß. 2Benn ber Sater
nach sehn nach Haufe tarn, bann hatte bas gar feine Sebeu»
tung — auch nicht, menn es — nach eins mürbe. Slber bie an»
bern! Sffienn Stutter abenbs ausging, ging fie mit Sater, unb
alfo brauchte fie feinen Hausfchlüffel, na unb bie Kinber ober
Dienftmäbcben? Die batten um sehn babeim su fein ober oor
sehn, fo gehörte es fich. 211s aber bie Dienftmäbcben anfingen
einen eigenen Hausfchlüffel su forbern, befamen bie Hausfrauen
3uftänbe. 5Bas fiel ihnen ein, biefen SBefen? Ein Stäbchen mit
bem Hausfchlüffel? Ein „anftänbiges" Stäbchen hat nach Haufe
SU fommen, beoor bie Häufer gefchloffen merben. Der Haus»
fchlüffel mürbe Sgmbol ber Familienmoral. 2Bas auf Dugenb
unb Sitte hielt, brauchte feinen. Die SBelt nach sehn llhr mar
ein Slbgrwtb — oor sehn mar fie eine grüne SBiefe, auf ber —
lauter Unfcbulbslämmer meibeten. Daß man ben anberen gegen»
über erft recht an biefer grünen 2Biefen=Daftif feftbielt, oer»
ftebt fich oon felbft. Die Herren Söhne mußten fchon febr er»

machfen fein, menn ihnen ber Sater einen eigenen Hausfchlüffel
übergeben follte. Die Döchter? 3a, bie hätten ihn mal forbern
follen! — Stan benfe! — 2lber, mie fann man auch! —

2tber eines Dages forberten ihn auch bie Döchter. Es gab
einen Sturm in ber Familie unb in fämtlichen feriöfen Slättern
unb 3eitf<hriften. 2ßas mollten biefe unglaublichen Stäbchen?
Die 2Belt nach sehn Uhr betreten? Ungeheuerliches Serlangen!
2lber fchließlich befamen fie ihn. Es ließ fich beim beften SBillen
nicht anbers machen. 3n ber Stabt felbft mit ihrem Sehen unb
mit ben „großen" Entfernungen, ihren fpät enbenben Sergnü»
gungen fonnte bas junge Sßeiberoolf nicht mehr ohne Haus»
fchlüffel fertig merben, es mar ja mittlermeile fehr — felbftänbig
gemorben.

Unb heute hat ihn fo siemlich jeber 3unge unb jebes Stäbel;
benn bie Häufer merben früh gefchloffen, unb bie 2Belt hört
eigentlich fchon um acht Uhr auf, grüne Sämmermeibe su fein.
Es lag üielteicht eine leife Komif über ber SBichtigfeit, bie man
bem Hausfchlüffel einmal beimaß, es fteeft aber boch auch mie»
ber ein gutes Seil alter Ehrenhaftigfeit unb ©emütsreife barin.
Spmbol bes Hausfriebens mar ber Hausfchlüffel. 2Benn bas
Dor sufiel, follte bie Familie sufammen fein, geborgen unter
Dach unb Fa<h, bafür fühlten Hausherr unb Hausfrau fich oer»
antmortlich. Der Hausfchlüffel in ben Hänben ber Kinber ift
oielleicht mit bas böfefte Seichen für unferen innerlichen Sie»
bergang. Ober ift's nicht fo?

674 OIL LLUdlL

Drei Stunden später erschien Fräulein Thomas mit einer
Mappe im Hauptlager. „Herr Krause", rief sie kurz, „bitte Zir-
kular zur Unterschrift!"

„Schon wieder", knurrte Herr Krause, denn er war ein
etwas grämlicher älterer Herr, der kurz vor seiner Pensionie-
rung stand.

„Ja, schon wieder!" sagte sie voll Nachdruck. „Herr Schel-
lenberg, Sie können auch gleich kommen."

„Ja, bitte!" antwortete Herr Schellenberg eifrig und kam.
Er war noch sehr jung und Herrn Krauses vermutlicher Nach-
folger.

„Aus gegebenem Anlaß —" las Herr Krause langsam vor,
„— wird dringend ersucht, das Haustelefon nicht zu privaten
Gesprächen und vor allem nicht zu solchen intimer Natur zu
benutzen. Zur Kenntnis genommen — Nanu, was war denn da
wieder los?" sagte er, während er seinen Namen unter die
anderen setzte.

„Was los war?" rief Fräulein Thomas böse, „Krach war
los! Weil mich jemand angerufen hat und mir lauter verrücktes
Zeug erzählt von Verehrung und abends treffen und so."

„Nee, während der Geschäftszeit?" fragte Herr Krause un-
gläubig. „Und das hat er abgehört?"

„Ja, wahrscheinlich. Und weil er nicht wußte, wer es war,
hat er mich nun mit dem Zirkular herumgeschickt, durch das
ganze Büro!"

„Und Krach hat er gemacht?" fragte Herr Schellenberg
beim Unterschreiben.

„Na, und wie! Wo ich doch gar nichts dazu kann, wenn
mich jemand heimlich anruft und noch nicht mal den Mut hat,
seinen Namen zu nennen. — Naja, schöner Mut ist das!" sagte
sie, nahm die Mappe unter den Arm und ging hinaus.

Aber sie war noch nicht weit gekommen, als jemand hastig
hinter ihr herkam.

„Fräulein Thomas, ach bitte — ich wollte nur — ich war
es nämlich gewesen!"

„Sie — Herr Schellenberg?"
„Ja, und da Sie solche Ungelegenheiten hatten, will ich

jetzt gleich zum Chef gehen und ihm —"
„Sie wären imstande! Damit die ganze Geschichte nochmal

aufgeführt wird. Unterstehen Sie sich ja nicht!" „Aber ich hatte
mir doch wirklich nichts Schlimmes dabei gedacht, Fräulein
Thomas. Wenn wenigstens Sie mir verzeihen wollten."

„Das weiß ich noch nicht, nein wirklich!"
„Aber Sie müssen, Fräulein Thomas! Bitte, Sie wissen

gar nicht, wieviel mir daran liegt."
„Gut, ich will mir's überlegen", sagte sie nach einer Weile.

„Sie können sich dann Bescheid holen, aber nachher, nach dem
Geschäft, bitte! Erwarten Sie mich — sagen wir mal, drüben
in der Passage!" Damit ging sie fort. Und Herr Schellenberg
machte vor Aufregung eine völlig ungeschäftliche Verbeugung
hinter ihr her.

Sie waren schon zwei ganze Wochen verlobt, als Fräulein
Thomas ihrem Bräutigam endlich die Eröffnung machte, daß
das Zirkular von ihr selber stammte und der Chef von der An-
gelegenheit so wenig wußte wie etwa der Schah von Teheran.

Alice Säuberli.
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Von Uavs Lei-^vâlcl

Alfred von Ehrmann, der bekannte Dichter des „Scherzi",
schreibt in einem seiner schönsten Gedichte:

So richtete ich ihr ein schmuckes Häuschen ein.

Ich brauchte nicht einmal der Herr da drin zu sein.

Ich ließe mir sogar von ihren schönen Händen,
Das Hauptsymbol der Macht, den Haustorschlüssel, pfänden.
Symbol der Macht! — Hausschlüssel! Ja, ja, er war ein-

mal etwas! Alle Wetter, was war er für einer und was hatte
er für eine Bedeutung! Respektsperson ganz und gar. Er spielte
eine Rolle im Hause und auch im Familienleben.

Feierlicher Augenblick, wenn der Vermieter ihn dem neu-
einziehenden Mieter übergab: „Und das ist der Hausschlüssel!"
Im Mietsvertrag stand und steht zum Teil noch heute eine
furchtbare Klausel: „Wenn der Hausschlüssel verloren geht, ist
der Hausherr berechtigt, das Schloß und sämtliche Schlüssel auf
Kosten des Mieters ändern zu lassen." Jawohl — auf Kosten
des Mieters. Was das bei einer Mietskaserne mit 12 Haus-
Haltungen sagen will! Eine ganz angenehme Aussicht. Es sind

zwar trotz alledem wohl mehr Hausschlüssel verloren gegangem
als Schlösser geändert worden, glücklicherweise hatte man ja
immer zwei und konnte stillschweigend den andern als Vorbild
zum Schlosser tragen, wenn der eine sich auf französisch gedrückt
hatte oder wie man dem sagen will. Der Hausschlüssel war ein
wichtiges Instrument, ein Symbol sozusagen. Den Hausschlüssel

— den einen trug der Vater bei sich, den andern hütete man
treulich im Kasten. Nur für vorkommende Fälle, wenn man ihn
mal brauchte. Die „Fälle" kamen selten und wenn sie kamen,
waren sie von ungeheurer Wichtigkeit und wurden dement-
sprechend behandelt.

Daß der Vater ihn hatte, war sehr selbstverständlich. Vater
war Familienoberhaupt, Vater konnte Sachen vorhaben, die
länger dauerten, als bis „Toresschluß". Vereinssitzungen zum
Beispiel oder Parteisachen oder — na, was so Männer vorhaben
— und wäre es auch bloß ein Dauer-Iaß. Wenn der Vater
nach zehn nach Hause kam, dann hatte das gar keine Beden-
tung — auch nicht, wenn es — nach eins wurde. Aber die an-
dern! Wenn Mutter abends ausging, ging sie mit Vater, und
also brauchte sie keinen Hausschlüssel, na und die Kinder oder
Dienstmädchen? Die hatten um zehn daheim zu sein oder vor
zehn, so gehörte es sich. Als aber die Dienstmädchen anfingen
einen eigenen Hausschlüssel zu fordern, bekamen die Hausfrauen
Zustände. Was fiel ihnen ein, diesen Wesen? Ein Mädchen mit
dem Hausschlüssel? Ein „anständiges" Mädchen hat nach Hause
zu kommen, bevor die Häuser geschlossen werden. Der Haus-
schlüssel wurde Symbol der Familienmoral. Was auf Tugend
und Sitte hielt, brauchte keinen. Die Welt nach zehn Uhr war
ein Abgrund — vor zehn war sie eine grüne Wiese, auf der —
lauter Unschuldslämmer weideten. Daß man den anderen gegen-
über erst recht an dieser grünen Wiesen-Taktik festhielt, ver-
steht sich von selbst. Die Herren Söhne mußten schon sehr er-
wachsen sein, wenn ihnen der Vater einen eigenen Hausschlüssel
übergeben sollte. Die Töchter? Ja, die hätten ihn mal fordern
sollen! — Man denke! — Aber, wie kann man auch! —

Aber eines Tages forderten ihn auch die Töchter. Es gab
einen Sturm in der Familie und in sämtlichen seriösen Blättern
und Zeitschristen. Was wollten diese unglaublichen Mädchen?
Die Welt nach zehn Uhr betreten? Ungeheuerliches Verlangens
Aber schließlich bekamen sie ihn. Es ließ sich beim besten Willen
nicht anders machen. In der Stadt selbst mit ihrem Leben und
mit den „großen" Entfernungen, ihren spät endenden Vergnü-
gungen konnte das junge Weibervolk nicht mehr ohne Haus-
schlüssel fertig werden, es war ja mittlerweile sehr — selbständig
geworden.

Und heute hat ihn so ziemlich jeder Junge und jedes Mädel?
denn die Häuser werden früh geschlossen, und die Welt hört
eigentlich schon um acht Uhr auf, grüne Lämmerweide zu sein.
Es lag vielleicht eine leise Komik über der Wichtigkeit, die man
dem Hausschlüssel einmal beimaß, es steckt aber doch auch wie-
der ein gutes Teil alter Ehrenhaftigkeit und Gemütsreife darin.
Symbol des Hausfriedens war der Hausschlüssel. Wenn das
Tor zufiel, sollte die Familie zusammen sein, geborgen unter
Dach und Fach, dafür fühlten Hausherr und Hausfrau sich ver-
antwortlich. Der Hausschlüssel in den Händen der Kinder ist
vielleicht mit das böseste Zeichen für unseren innerlichen Nie-
dergang. Oder ist's nicht so?
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